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Für meine geliebte Frau

	Maria,

	die mich stets unterstützt

	und begleitet hat.

	



	

Prolog

	 

	November 1944 in Serbien

	 

	Es hatte leicht zu schneien begonnen. Träge wirbelten die weißen Flocken zu Boden und verwandelten die Landschaft langsam in ein winterliches Einerlei. In regelmäßigen Abständen, wie der Herzschlag eines urzeitlichen Ungetümes, schnaufte die Dampflok ihrem Ziel entgegen. Herbert Pinkoweit, der Lokführer des Sonderzuges, stand auf seiner Plattform und beobachtete ständig die vor ihm liegende Strecke. In Zeiten wie diesen war es ratsam, aufmerksam zu sein. Hinter jeder Kurve konnte ein Hinterhalt entstanden sein, zurechtgelegt durch Partisanen, die, seit die Wehrmacht auf dem Rückzug war, ständig an Zulauf gewannen.

	Pinkoweit dachte über den Verlauf des Krieges nach. Ja, früher, als man noch auf dem Vormarsch war und die Armeen des Gegners sich zurückziehen mussten, war die Begeisterung bei den Leuten enorm gewesen. Alle jubelten dem Führer zu und bewunderten sein „strategisches Geschick“. Der Führer, der größte Feldherr aller Zeiten. Die Wut, die Herbert Pinkoweit empfand, machte sich Luft, indem er zur Seite in den Fahrtwind spuckte. Hatte niemand gesehen, in welche zwangsläufige Richtung sich dieser Krieg und die Politik Deutschlands entwickeln würden? Pinkoweit war durch und durch Reichsbahner, seit er seine Ausbildung mit 16 Jahren begonnen hatte. Er war an allen Fronten Lokomotiven gefahren und hatte mehr als einmal um sein Leben fürchten müssen. Dieser größenwahnsinnige Mann hatte Deutschland ruiniert und statt nun endlich Frieden zu schließen und dem Reich weitere Verluste zu ersparen, zeigte er sich stur und uneinsichtig.

	Die vielen Opfer waren ihm doch völlig egal. Und das Unrecht ging immer weiter. Es wurde gemordet und geraubt, was das Zeug hielt. Und die Reichsbahn wurde weiter missbraucht… Pinkoweit hatte auch von den Zügen gehört, in denen Menschen befördert wurden. In die großen Lager. Menschen, die nie mehr zurückkehrten. Die Reichsbahn wurde so zum Erfüllungsgehilfen für ein unbeschreibliches Unrecht, für einen Massenmord unvorstellbaren Ausmaßes. Er selbst hatte zum Glück niemals einen solchen Zug fahren müssen. Die Wut über dieses verbrecherische Regime in ihm wuchs. In einigen Fällen war er mit seiner Lok durch feindliches Feuer gefahren, hatte auch einen Anschlag von Partisanen erlebt, bei dem seine Lok entgleist und er nicht unerheblich verletzt worden war. 

	Dieser Krieg war längst verloren, aber noch immer starben unendlich viele Menschen. Täglich! Und dies alles verdankte das deutsche Volk diesem unberechenbaren und bestimmt größenwahnsinnigen Verbrecher. Aber, so sinnierte Pinkoweit weiter, was sollte man tun? SS und Gestapo waren überall, jedwede Kritik, eine unbedachte Äußerung oder gar eine Weigerung wurde als Wehrkraftzersetzung betrachtet und mit dem Tod bestraft. Und so fügte sich ein ganzes Volk…

	Einen solch merkwürdigen Zug wie heute hatte er jedoch noch nie am Haken gehabt. Streng geheim, ein Waggon, zu dem niemand Zutritt hatte außer den Leuten der Reichsbank, die von zehn Feldjägern der Wehrmacht bewacht wurden, dahinter vier Waggons gefüllt mit Soldaten, die als „Schutzkommando Reichsbank“ den Transport bewachen sollten, und ein Fahrbefehl, der nicht mal den zuständigen Fahrdienstleitern bekannt war. 

	„So etwas wie ein Geisterzug“, dachte Pinkoweit und verfluchte - wieder einmal - diesen Krieg und den Umstand, dass er hier war und nicht in der Heimat bei seiner Frau und den drei Kindern. 

	„Hau mal noch was rein“, sagte er zu seinem Heizer Josef Musterreit, der mit ihm zusammen diese alte Lok bediente. „Sie wird langsam schwächer.“

	Musterreit, ebenfalls ein gebürtiger Ostpreuße wie Pinkoweit, nahm die Schaufel, öffnete den Kessel und begann, Kohle nachzulegen. Plötzlich bemerkte Pinkoweit in großem Abstand vor der Lok einen roten Punkt. Da die Geschwindigkeit aus Vorsicht bereits geringer war als üblich, dauerte es eine Zeit, bis der Punkt größer wurde und eine heftig geschwenkte rote Lampe erkennbar wurde.

	Das Zeichen zum Anhalten! Vorsichtig bediente Pinkoweit den Bremsenregler, immer auf der Hut, denn es konnte ja auch sein, dass es sich um den Versuch von Partisanen handelte, den Zug hier zum Stehen zu bringen. Im Dämmerlicht erkannte der Lokführer jedoch sofort die Uniform eines Obersturmbannführers der Waffen-SS und bremste weiter ab, bis der Zug schließlich stand.

	„Heil Hitler, Herr Obersturmbannführer“, grüßte Pinkoweit, wie es vorgeschrieben war. 

	Der Mann kletterte langsam in den Führerstand der Lok und sah Pinkoweit tief in die Augen. 

	„Wir haben zwei Kilometer weiter eine Gruppe Partisanen erwischt, die die Gleise sprengen konnte. Deshalb müssen wir Ihren Zug auf ein Nachbargleis leiten, bis der Schaden behoben und die Strecke wieder frei ist.“ 

	Ungläubig schüttelte der Lokführer den Kopf. 

	„Das ist ein geheimer Sonderzug der deutschen Reichsbank, Herr Obersturmbannführer. Das kann ich unmöglich allein entscheiden.“

	„Entschieden ist das schon, und zwar durch mich“, kam die Antwort. „Sie fahren jetzt vorsichtig auf Sicht weiter bis zu der Weiche in fünfhundert Metern Entfernung. Meine Leute haben sie bereits umgelegt. Dann fahren Sie weiter, bis die Strecke endet.“

	 „Aber…“, wollte Pinkoweit erneut ansetzen, als neben der Lok ein älterer Mann in einer Uniform eines Majors auftauchte und fragte: 

	„Was ist hier los, warum halten Sie an? Wir dürfen keine Verzögerung haben!“ 

	„Obersturmbannführer Schreiber, Waffen-SS und außerdem der Kommandeur der hiesigen Partisanenabwehr“, schallte es aus der Lok zurück und Schreiber begann, ganz langsam wieder hinunterzusteigen. 

	„Wir haben eine Gleissprengung weiter vorne. Damit die Reparatureinheiten rankommen, wird Ihr Zug auf ein Nebengleis geleitet.“

	„Niemand wird hier irgendwohin geleitet“, kam es zurück. „Sie warten genau hier, bis ich Kontakt aufgenommen habe und mich vergewissert habe, dass dies alles so ist, wie Sie sagen.“

	Die Männer gingen langsam den Zug entlang, bis sie das Ende des Tenders der Dampflok erreicht hatten.

	„Sie bleiben hier, bis ich im Wagen einen Funkspruch abgesetzt habe“, sagte der ältere Major des Bewachungskommandos der Reichsbank und wollte nach hinten laufen. 

	Schreiber hatte die schallgedämpfte Pistole bereits vorher gezogen und tötete den Mann mit einem Schuss in den Kopf. Dann ging er langsam wieder nach vorne. Der Mord war nicht bemerkt worden, weder durch das Lokpersonal noch durch die aufgesessenen Soldaten der Wehrmacht. Gut so! Genauso wenig hatte jemand die beiden Männer bemerkt, die während der Ereignisse die Kupplung zwischen dem ersten Waggon und den hinteren Vieren gelöst hatten und nun auf der Plattform standen. 

	Vier weitere Soldaten, die große Rucksäcke bei sich trugen, waren währenddessen unter die letzten vier Waggons geschlüpft und hatten Sprengladungen angebracht. Diese Aktion geschah nahezu lautlos und wurde ebenfalls von niemandem registriert. Die Soldaten in den Waggons dachten sich nichts dabei, als der Zug stehen geblieben war. Dies kam auf Strecken im Feindgebiet immer wieder vor.

	Vielleicht gab es auch nur zu wenig Druck und die nach vielen Jahren Krieg verschlissenen Kessel forderten ihren Tribut. Jedenfalls zogen die Männer es vor, in den geheizten Wagen zu bleiben. Mochte ihr Offizier die Sache klären.

	Der Obersturmbannführer kletterte wieder zurück in den Führerstand der Lokomotive.

	„Ich fahre auf der Lok mit“, sagte Schreiber und gab das Zeichen zur Abfahrt. Als Pinkoweit nicht gleich reagierte, zielte Schreiber mit der Pistole auf seinen Kopf und sagte: 

	„Jetzt fahren Sie schon endlich los, mit dem Major ist alles geklärt!“. 

	Langsam schob der Lokführer den Dampfregler nach vorne und obwohl der Kesseldruck durch die Verzögerung gesunken war, setzte sich der Zug schnell in Bewegung. Pinkoweit wunderte sich darüber, aber er wusste ja nicht, dass der Zug nur noch aus einem einzelnen Waggon bestand. Das merkwürdige Verhalten des Obersturmbannführers jedoch gab ihm Rätsel auf. Bisher hatte er die Erfahrung gemacht, dass das Fahrpersonal und Wehrmachtsangehörige auf gute Zusammenarbeit geachtet hatten. Die unverhohlene Drohung mit der Waffe passte überhaupt nicht in dieses Bild! „Vielleicht hatte es Streit gegeben mit dem Major“, dachte er sich. Aber dieser Schreiber war ja wirklich ein besonders unsympathisches Exemplar.

	Nach ein paar Minuten war die Weiche erreicht und Pinkoweit wollte die Geschwindigkeit drosseln. „Weiter, nicht langsamer werden“, ertönte Schreibers Stimme hinter ihm.

	Offenbar kannte er den Streckenverlauf und war sicher, dass die Strecke frei war. Nach weiteren Minuten kam der Zug in ein Tal, in dem wohl früher Bergbau betrieben worden war. Pinkoweit erkannte, dass es sich bei der Strecke um eine frühere Transportbahn handelte, mit der Erz oder andere Materialien befördert wurden. Vor dem Prellbock brachte er die Lokomotive zum Stehen. Der Obersturmbannführer sah sehr zufrieden aus.

	Pinkoweit erkannte einige Lkw Opel Blitz in der Nähe. Zwischen diesen befanden sich SS-Männer, etwa dreißig an der Zahl, die langsam auf den stehenden Zug zugelaufen kamen. 

	Während Musterreit und Pinkoweit auf die Soldaten starrten, hatte Schreiber von den beiden Männern, die die restlichen Wagen abgehängt hatten, und auf dem Tender mitgefahren waren, eine Maschinenpistole zugesteckt bekommen. Er feuerte ohne Vorwarnung auf die beiden Reichsbahner, die bereits tot waren, ehe sie auf der Plattform aufschlugen. 

	„Gefallen für Führer, Volk und Vaterland“, sagte Schreiber leise und schwang sich von der Lok.

	Die Schüsse riefen die Insassen des Waggons hinter der Lok auf den Plan. Zwei Feldjäger stürmten auf die Plattform, die Maschinenpistole im Anschlag. Sie wurden von den SS Männern sofort niedergestreckt. Durch das Geräusch der Schüsse alarmiert sprangen zwei weitere Feldjäger aus dem verbliebenen Waggon. Beide wurden erschossen, noch bevor sie die Situation erfassen konnten. Bevor weitere Wachsoldaten aus dem Waggon kommen konnten, ertönte Schreibers Stimme: „Stopp, sofort Feuer einstellen! Hier spricht Obersturmbannführer Schreiber, Waffen SS. Alle Männer verlassen sofort diesen Zug.“ 

	Die noch verbliebenen sechs Wehrmachtssoldaten kamen zögernd auf die Plattform und kletterten hinunter. Sie stellten sich in einer Reihe auf. Einer fragte: „Wo ist der Herr Major?“ Anstatt einer Antwort sagte Schreiber nur: „Feuer“, und die SS-Männer feuerten eine Salve auf die stehenden Feldjäger ab. Danach herrschte Stille!

	Zwei der Angreifer kletterten in den Waggon, in dem sich noch vier Zivilisten aufhielten, alle Angestellte der deutschen Reichsbank. Sie wurden ohne jede Vorwarnung erschossen. Der Obersturmbannführer hatte während der Planung dieses Raubes genügend Waffen aus Beständen der Partisanen organisiert, sodass eine eventuelle Ermittlung ins Leere laufen würde und die Erschießungen allein den Untergrundkämpfern zugeschrieben werden würden.

	Schreiber trieb seine Leute zu Eile. 

	„Die Kisten umladen, und zwar so schnell wie möglich. Drei Mann zu mir.“ Einige der Soldaten sprangen auf die Plattform und gingen in den Waggon.

	Die seitliche Schiebetüre wurde geöffnet und der erste Opel Blitz fuhr rückwärts an die Luke. Die Männer begannen damit, Kisten umzuladen. Es handelte sich um hölzerne Munitionskisten, jede wohl etwa zwanzig Kilogramm schwer.

	Lautlos wurde Kiste um Kiste auf den Lkw verladen. Nach fünfzehn Kisten stoppten die Männer und deckten die Ladung mit einer Plane ab. Vor der abgedeckten Ladung wurden die zuvor entfernten Sitzbänke wieder befestigt. Dann kam der zweite Lastwagen an die Reihe, dann der dritte. Nach einer halben Stunde waren die Männer fertig und die Schiebetür des Waggons wurde wieder geschlossen. Schreiber hatte die vielen Kisten wohlweislich auf drei verschiedene Lkw verteilen lassen. Falls unterwegs einer der Wagen ausfiel, hatten sie nicht die Zeit, diesen instand zu setzen.

	„Aufsitzen!“, tönte Schreiber durch die dunkle Nacht. Der Schneefall hatte sich weiter verstärkt und im Licht der Lastwagen wirkte die ganze Szene gespenstisch.

	Der Konvoi setzte sich in Bewegung und in einiger Entfernung blieb der letzte Lkw stehen. Zwei Männer rannten zurück. Sprengladungen wurden an der Lokomotive, dem Tender und dem Waggon angebracht. Dann machte sich die Kolonne langsam auf den Weg, die enge Versorgungsstraße aus dem verlassenen Tal entlang, um nach kurzer Zeit auf die Hauptstraße zu stoßen. Schreiber hatte vorsorglich den Sprengstoff verwenden lassen, den man Partisanen abgenommen hatte. Falls jemand auf den Gedanken kam, den Überfall näher zu untersuchen.

	Mit gemäßigtem Tempo, stets auf der Hut wegen möglicher Angriffe, fuhren die drei Lastwagen in Richtung Belgrad. Es gab noch viel zu erledigen. Kurz darauf hörte Schreiber die Detonation, mit der alle Spuren des Überfalles vernichtet wurden. Die Partisanen hatten wohl wieder mal Erfolg gehabt!

	 Zum ersten Mal seitdem dieses streng geheime Kommandounternehmen begonnen hatte, konnte der Obersturmbannführer etwas entspannen. Das war leichter gewesen, als er es sich vorgestellt hatte. Trotzdem ließ seine Aufmerksamkeit nicht nach. Es konnte noch alles Mögliche passieren, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.

	Die Idee, sich dieses Transportes zu bemächtigen, war ihm gekommen, als er auf einer Besprechung zufällig mitbekommen hatte, dass die Reichsbank aufgrund der Frontlage vorhatte, alle Goldbestände, die sich noch auf besetztem Gebiet befanden, schnellstmöglich ins Reich transportieren zu lassen. Er war seit Beginn der Bewegung ein fanatischer Nationalsozialist gewesen, hatte sich freiwillig zur SS gemeldet und dort mit der ihm eigenen Brutalität und Skrupellosigkeit schnell Karriere gemacht. Im Verlauf des Russlandfeldzuges war er mit seiner Einheit an vielen Kriegsverbrechen beteiligt gewesen. Nach den Niederlagen des Jahres 1942 und dem folgenden Rückzug des deutschen Heeres hatte er sehr schnell begriffen, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis Deutschland – und damit auch das NS-Regime – kapitulieren würde. Es galt, für die Nachkriegszeit vorzusorgen, das war Schreiber klar geworden. Insbesondere Angehörige der SS hatten nicht mit Gnade zu rechnen, daher war es notwendig, die Vergangenheit abzustreifen und neu zu beginnen. Und dazu brauchte man Geld!

	 

	Als der Konvoi nach einigen Stunden die Stadt erreichte und mit gemächlichem Tempo auf den Feldflugplatz zuhielt, konnte Schreiber, der im ersten Wagen mitfuhr, den „Riesenvogel“ erkennen. Eine Focke Wulf Condor, das Größte, was die Luftwaffe aufzubieten hatte. Es gab nur einige wenige Exemplare davon und es war Schreiber nach schier endlosen Diskussionen mit Kesselring, dem OKL und dem Luftransportkommando gelungen, eine dieser Maschinen für seinen speziellen Zweck loszueisen. Offiziell sollten er und seine Männer eine streng geheime Mission in Spanien erfüllen. Zu diesem Zweck war die Gruppe zusammengestellt und von allen Aufgaben freigestellt worden. Sogar ein sogenannter „Führerbefehl“ wurde dafür erlassen, von dem jedoch der Führer selbst keine Ahnung hatte! Gute Freunde in Rastenburg hatten für die notwendigen Dokumente gesorgt. Schreiber lächelte in sich hinein. Alles lief nach Plan! Bisher hatte niemand unbequeme Fragen gestellt, alle Kontrollpunkte waren ohne Probleme passiert worden und sobald erst die Kisten in dem riesigen Flugzeug verschwunden waren…

	„Halt! Kontrolle! Die Marschbefehle und Ihre Dokumente, bitte.“ 

	Die Stimme des Postens an der Einfahrt des Flugplatzes klang schneidig. Ein hoch aufgeschossener älterer „Kettenhund“, so hießen die Angehörigen der Feldjäger umgangssprachlich, beugte sich in das Fahrzeug.

	Der Fahrer übergab die Papiere an den Posten, der einen Schritt zurücktrat und sie aufmerksam studierte. 

	„Herr Obersturmbannführer, wir müssen leider Ihre Fahrzeuge durchsuchen. Es kommt verstärkt zu Fahnenflucht in diesem Abschnitt. Außerdem nehmen auch die Anschläge von Partisanen auf unsere Flieger ständig zu. Lassen Sie bitte absitzen.“

	„Ich verbürge mich für meine Männer sowie den Inhalt der drei Lkw“, versuchte Schreiber, die Durchsuchung zu verhindern.

	„Es tut mir leid, Herr Obersturmbannführer, aber Befehl ist Befehl.“ 

	Der Posten hatte nicht die Absicht, nachzugeben. „Wäre ja noch schöner, wenn es hier für die SS Extrawürste geben würde“, dachte er bei sich.

	Schreiber stieg langsam aus und ging um die Motorhaube herum. Er wusste genau, dass das Unternehmen jetzt in eine kritische Phase geraten war, und begann trotz der Kälte leicht zu schwitzen. 

	„Unser Flugzeug ist startklar. Wir befinden uns hier in einem geheimen Auftrag, für den ein auf mich ausgestellter Führerbefehl vorliegt. Und wir werden hier wegen Ihnen keine Zeit verlieren!“ Schreibers Stimme wurde lauter. „Falls Sie damit nicht einverstanden sind, möchte ich sofort mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.“

	Das Wort `sofort` erhielt eine laute Betonung. Gleichzeitig ging Schreiber, ohne weiter auf den Posten zu achten, auf den Fernsprecher an der Wand der Kontrollbaracke zu.

	Der Feldjäger lief ihm nach und versuchte zu vermitteln: „Machen Sie es uns doch nicht so schwer. Wir tun auch nur unsere Pflicht, genau wie Sie.“ 

	Ein weiterer Mann kam aus der Baracke und fragte: „Gibt es hier irgendwelche Schwierigkeiten, Herr Obersturmbannführer?“ Schreiber erkannte die Uniform eines Majors, die durch den langen Feldzug bereits erheblich gelitten hatte. „Wir haben es eilig, Herr Major, und der Posten hier …“

	„Feldmann, lassen Sie die Kolonne passieren. Die SS hat es eilig“, fuhr er den Posten an. 

	„Jawohl, Herr Major“, kam die Antwort und Feldmann gab die Papiere zurück. Er salutierte und öffnete den Schlagbaum. Der Major stand an der Seite. `Ja, eilig, wie immer bei der SS. Zuerst beim Vormarsch und beim Ruhm und jetzt beim Rückzug`, dachte er und sah den drei Opel Blitz nach, die mit großer Geschwindigkeit auf die große `Condor` zusteuerten. Bereits wenige Minuten später hatte er den Vorfall wieder vergessen.

	 

	Die Piloten saßen in ihrer Kanzel und hatten damit begonnen, die erforderlichen Überprüfungen vorzunehmen, nachdem sie telefonisch von Schreiber dazu aufgefordert worden waren. 

	„Wir haben sehr viel Treibstoff gebunkert“, sagte Helmut Stein, der Copilot, zu seinem Kapitän Martin Brugger. „Oh ja, und wie problemlos es war, an diese Menge zu kommen. Erstaunlich in diesen Zeiten. 

	Bin mal gespannt, wohin wir diese Gruppe fliegen sollen.“ Entgegen aller Gepflogenheiten hatten die Flieger weder Kenntnis, wohin der Flug gehen sollte noch wer oder was hier befördert werden sollte. 

	`Streng geheime Kommandosache` war die Information, die man Ihnen gegeben hatte. 

	Angeblich war sogar Kesselring direkt beteiligt. Oder der Führer. Oder vielleicht beide! 

	„Sie kommen“, sagte Stein zu Brugger. „Endlich“. 

	Sie warteten bereits seit über drei Stunden in ihrer Kanzel auf das Auftauchen der Lkw.

	 „Lassen Sie die Motoren an.“ Die Stimme klang hart und befehlsgewohnt. Schreiber hatte sich nach vorne in die Kanzel begeben. „Wie lange wird es dauern, bis ihr startklar seid?“ „Etwa zwanzig Minuten, Herr Obersturmbannführer“, kam umgehend die Antwort von Stein. 

	„Das ist zu langsam!“ Wieder dieser harte Ton. „In zehn Minuten haben wir geladen und dann ab in die Luft!“

	Die Männer in den Lkw hatten bereits begonnen, die zahlreichen Kisten in das Flugzeug zu laden. Aufmerksam beobachtete Schreiber den Vorgang. Keine der Kisten durfte zu Boden fallen und aufbrechen. Alles hing davon ab, dass niemand mitbekam, was hier gerade passierte.

	 

	Thomas Schreiber war dabei, Vorsorge zu treffen! Nach all dem, was die SS, die Wehrmacht und die deutsche Führung in den Jahren des Krieges angerichtet hatten - und woran er maßgeblich beteiligt war - würden die Deutschen nicht mit Gnade rechnen können. Zu vieles war geschehen, der Tod vieler Menschen, der Judenmord, die Lager und die Verschleppung, all dies waren Verbrechen, die beispiellos in der Geschichte der Menschheit waren. Schreiber wusste nur zu gut, was mit den deportierten Juden geschehen war, wie ganze Dörfer niedergebrannt wurden und die Bevölkerung ihrem Schicksal überlassen wurde. Und nun begann das Reich damit, während des Rückzuges zu rauben und zu plündern. Als er auf den beabsichtigten Transport des Goldes der jugoslawischen Staatsbank ins Reich aufmerksam geworden war, hatte er in akribischer Kleinarbeit herausgefunden, wie und wann der Schatz befördert werden sollte und welche Einheiten damit betraut waren. 

	Er hatte sich in seiner Gruppe einige Männer ausgesucht und sie nach und nach in seinen Plan eingeweiht. Sie hatten beschlossen, sich dieses Gold anzueignen. Einige wenige, die durch ihn in die Sache hineingezogen worden waren, wollten, nachdem sie erfahren hatten, um was es ging, nicht mitmachen. Alle diese Kameraden waren, natürlich, bevor sie die Möglichkeit hatten, den Plan zu verraten, gestorben. Sei es durch den Feind, einen Unfall oder nach einem gezielten Genickschuss. Diejenigen, die jetzt hier halfen, das Vorhaben in die Tat umzusetzen, waren mit dem Versprechen einer großzügigen Beteiligung an der Beute eine verschworene Einheit geworden.

	Sie hatten den Transport beraubt, waren nun bis zu dem bereitstehenden Flugzeug gekommen und der Abflug aus dem Kriegsgebiet hier stand unmittelbar bevor. Steiner blieb in der Kanzel, um die beiden Piloten im Auge zu haben. Nicht dass noch ein Funkspruch abgesetzt wurde…

	 

	„Wir sind fertig.“ Ein Mann seiner Gruppe war in das Cockpit geeilt. 

	„Noch die Lkw aus dem Weg räumen, dann kann es losgehen.“ Das erste Mal seit dem Beginn der ganzen Aktion empfand Thomas Schreiber so etwas wie Triumph. 

	„Dann rein, Türen zu und alles festzurren.“

	Nach weiteren fünf Minuten liefen die vier Propeller gleichmäßig und die Condor rollte zur Startbahn. Noch ein kurzer Check und die riesige Maschine erhob sich in die Dunkelheit und stieg den Wolken entgegen, aus denen der Schnee immer heftiger zu fallen begann …

	



	

Fuerteventura, November 1944

	 

	Bei milden 20 Grad lag die Insel in der Nachmittagssonne, leichter Wellengang rahmte diese Idylle weit weg von Krieg und Vernichtung ein, und wenn man sie aus der Luft betrachtete, konnte man glauben, sich dem Paradies zu nähern. Weite, goldgelb schimmernde Sandstrände, einige Straßen, ein paar mehr oder weniger große Ansiedlungen und im Süden, gestaltet wie ein Wurmfortsatz, angehängt die Halbinsel Jandia. 

	Schreiber sah hinunter und empfand so etwas wie tiefe Befriedigung. Das Ziel seiner Reise war erreicht. Nach einem Tankstopp im nördlichen Spanien hatte die Condor ihn und seine Mannschaft in etlichen Stunden aus dem Belgrader Frontgebiet hierhergetragen. Die Piloten setzten zu einer letzten Kurve an, um das Flugzeug auf die Landebahn auszurichten. Diese Piste war Ende der Dreißigerjahre auf Betreiben der Marine angelegt worden, die hier eine sehr gut getarnte und vor der Öffentlichkeit verborgene U-Boot Basis eingerichtet hatte. Hier gab es keine Propagandafilme, keine heldenhaften Feindfahrten oder jubelnde Massen wie an der französischen Atlantikküste. Von dieser Basis aus wurden die U-Boote versorgt, aufmunitioniert und gegebenenfalls auch in der Höhle repariert. 

	In den Häfen der Insel wurden die so genannten „Milchkühe“, die  Tankversorger der deutschen U-Boot-Flotte beladen und die versteckte Basis hier vor der Küste von Cofete diente der heimlichen Ausrüstung der Unterseeboote mit Proviant, Munition und – falls notwendig – auch mit frischen Mannschaften. Außerdem, so wusste Schreiber, waren von hier aus auch Spione gestartet, die in gegnerische Länder geschickt worden waren.

	Die großen Räder der Condor berührten den Boden und nachdem das Flugzeug an seiner Position war, wurden die Motoren gestoppt. Die Türen öffneten sich und Leitern wurden aufgestellt, damit die Männer die Maschine verlassen konnten. Sie rissen sich die Jacken herunter, denn im Vergleich zu ihrem Startpunkt war es hier sehr warm. Dicke Bohlen – Schreiber hatte an alles gedacht – wurden an den Türen angebracht, sodass sie eine schräge Rampe bildeten, auf der die geladenen Kisten zu Boden rutschen konnten. Sofort begannen die Männer damit, die Fracht zu entladen.

	Ein kleiner Lastwagen, ein FIAT 621, kam auf der Landstraße langsam auf die schwer arbeitenden Männer zu. Auch hier hatte Schreiber ganze Arbeit geleistet und es war ihm gelungen, einen Transporter zu organisieren. Die zwei Spanier begrüßten den Obersturmbannführer ausführlich und halfen dann mit, die vielen Kisten zu verstauen. Nach jeweils 10 Kisten wurde der Motor gestartet und der Wagen begab sich auf die Fahrt über den schmalen Pass hinunter nach Cofete. Dort befand sich auch die geheime Unterwasserbasis der Marine, die jedoch nicht zu erkennen war. Etwas weiter den Hügel hinauf war der gut getarnte Eingang zu den Stollen, die man in den Berg getrieben hatte, um Lagerräume sowie Unterkünfte für die Mannschaften der U-Boot Basis zu errichten.                                                     

	Nach den vielen schweren Rückschlägen und Krisen bei den Unterwasserstreitkräften des Großadmirals Dönitz hatte man diese Basis und die zugehörigen Stollen aufgegeben. Die Boote konnten nicht länger zur Bedrohung der alliierten Nachschubwege beitragen. Daher war die Notwendigkeit entfallen, diese Basis weiter zu betreiben. 

	Schreiber hatte freie Bahn. Nach einigen Fuhren war es geschafft. Die Kisten waren in einem versteckten Seitenstollen der Anlage gestapelt worden. Kurz darauf wurde der mitgeführte Sprengstoff an der Einfahrt zum Hauptstollen deponiert. Der Obersturmbannführer hatte an alles gedacht. Vier Ladungen detonierten fast zeitgleich. Es klang wie eine einzige Explosion. Zufrieden blickte Schreiber auf den Eingang, der nicht mehr als solcher zu erkennen war. Er lächelte kurz und befahl die Rückkehr zum Flugzeug. Erledigt! Nach einiger Zeit waren alle Männer wieder an der provisorischen Landepiste eingetroffen und hatten sich neben dem Flugzeug versammelt. Die beiden spanischen Lkw Besitzer wollten ihr versprochenes Geld in Empfang nehmen, aber Schreiber hatte zu seiner Pistole gegriffen und beide ohne eine Gefühlsregung erschossen. Der Lastwagen wurde einfach über die Klippe geschoben und blieb auf dem Dach liegen. Die Leichen der beiden Spanier wurden von ein paar Männern der Gruppe in die Condor gehievt. 

	„Wir haben jetzt endlich alles perfekt geschafft“, sagte Obersturmbannführer Schreiber zu seinem engsten Vertrauten, Obersturmführer Winter. 

	„Und alles genau nach Plan.“ 

	Winter blickte zu seinem Vorgesetzten auf: „Und jetzt kommt der Rückzug.“ 

	„Genau“, sagte Schreiber und befahl seinen Leuten, wieder an Bord der Condor zu gehen. Er selbst würde mit Winter hierbleiben und mit dem Schiff wieder auf das spanische Festland zurückkehren. So jedenfalls war es den Männern erklärt worden. Das Flugbenzin der Condor reichte gerade so noch bis zur spanischen Südküste, wo nachgetankt werden sollte. Die beiden Piloten konnten sich keinen Reim darauf machen, warum die beiden Offiziere unbedingt hier auf der Insel bleiben wollten, aber das war ganz bestimmt nicht ihre Angelegenheit. Sollten sie tun, was sie für richtig hielten. 

	Die Propeller drehten sich und wirbelten mächtig Staub auf in der Dunkelheit, als das größte Flugzeug der Luftwaffe drehte und sich daran machte, wieder in den Himmel zu steigen. „Haben Sie alles erledigt, Winter?“, fragte Schreiber, ohne den Blick von der Maschine zu nehmen. 

	„Jawohl. Genau wie befohlen.“ 

	Auch Winter sah seinen Vorgesetzten nicht an. Als die Maschine abgehoben hatte und die Lichter begannen, in der Ferne zu verschwinden, zog Schreiber einen kleinen schwarzen Kasten aus der Tasche seines Uniformrockes. Auf diesem waren zwei Druckknöpfe angebracht. Er wartete noch einen Augenblick, dann drückte er den linken Knopf fest hinunter. Ein kleines rotes Licht zeigte ihm an, dass der Kontakt hergestellt war. Winter starrte gebannt auf das Kästchen. Dann, als sich die Maschine bereits weiter über dem Meer befand, drückte Schreiber den zweiten Knopf und augenblicklich war eine gewaltige Explosion zu hören, gefolgt von einem Lichtblitz am Himmel, dort, wo sich die Condor gerade in eine Kurve gelegt hatte, um Kurs auf das spanische Festland zu nehmen.

	„Jetzt sind wir die Einzigen“, sagte Winter, während er noch auf die verglühenden Reste des Flugzeuges starrte. 

	„Ja“, sagte Schreiber, der sich unterdessen einige Schritte entfernt und dabei bereits seine Pistole gezogen hatte. 

	„Und jetzt gibt es nur noch mich!“ 

	Er drückte ab, ehe Winter begriffen hatte, dass auch er verraten worden war! Schreiber zog den Toten über die Landepiste zur Seite und begann, kleine Steine auf den Körper Winters zu legen. Nach einiger Zeit war dieser nicht mehr zu erkennen. Mochte die Natur den Rest besorgen. Ohne jede Regung steckte Schreiber die Pistole ein und lief den Berg hinauf, in Richtung Morro Jable. Er wusste, dass es einige Stunden dauern würde, bis er das kleine Fischerdorf erreicht haben würde, und begann, seine Uniform gegen einige zivile Kleidungsstücke zu tauschen, die er in einem kleinen Beutel mit sich geführt hatte. 

	Die Zeit als SS Obersturmbannführer war mit diesem Tag vorbei. Jetzt gab es nur noch den Zivilisten Thomas Schreiber, der nach einigen Monaten hier auf der Insel und nach dem Ende des Krieges wieder nach Hause, nach Thüringen, zurückkehren würde. Dort wollte er in Ruhe abwarten. Den Schatz zu bergen, das hatte Zeit. In einem unbeobachteten Moment hatte er eine der Kisten geöffnet und sich zwei der vielen Goldbarren herausgenommen. Schließlich musste die Zeit bis Kriegsende überbrückt werden und in Deutschland konnte er sich vorläufig nicht blicken lassen. Er und auch seine Männer würden wahrscheinlich als „Verschollen“ geführt werden. Es kam immer wieder vor, dass Flugzeuge verschwanden. Von Notlandung bis Abschuss gab es da viele Möglichkeiten. Die SS hatte vermutlich im Moment andere Probleme, als nach einer verschwundenen Gruppe zu suchen. Thomas Schreiber hatte keine Ehefrau, nur eine Tochter aus einer oberflächlichen Affäre, und außer seinen Eltern auch sonst wenig Menschen, die ihn vermissen würden. Er hatte seinen persönlichen Triumph erreicht und war für die Zeit nach dem Krieg bestens gerüstet. Lächelnd steckte er sich eine Zigarette an. Die Uniform versteckte er unter einem größeren Stein, seine Waffe jedoch behielt er. Schon nach kurzer Zeit schwitzte er trotz kurzer Hose und dünnem kurzärmeligen Hemd bereits sehr. Die Sonne brannte herunter und es wurde ihm bewusst, dass er dringend seinen Kopf schützen musste. Er zog seine Unterhose aus und wickelte sie wie einen Turban. Niemand wurde auf die merkwürdige Gestalt aufmerksam, die sich der Hafenstadt Morro Jable näherte.

	



	

Basis Cofete, August 1945

	 

	Ein kleiner Lieferwagen kroch über die staubige Passstrasse, die von Morro Jable nach Cofete führte. Es begann bereits zu dämmern und trotzdem war es noch sehr warm. Die beiden Männer in der Fahrerkabine schwitzten trotz ihrer leichten Bekleidung. Hinten im Laderaum befanden sich ebenfalls einige Männer, welche stumm auf einigen Kisten saßen, die man dort angebracht hatte. Keiner sprach ein Wort, man hing seinen Gedanken nach und alle wünschten sich, dass die Fahrt bald zu Ende sein würde.

	Der große Krieg war vorbei, die deutsche Wehrmacht hatte bedingungslos kapituliert und die Sieger waren nun darauf aus, die führenden Nazis zu verhaften, die als Kriegsverbrecher gesucht wurden. Der Führer war tot, gestorben in einem Bunker in Berlin, und auch andere führende Kriegsverbrecher hatten sich bereits durch Selbstmord der Verantwortung entzogen. Willige Helfer hatten es sich zur Aufgabe gemacht, diejenigen Menschen, die als Angehörige der SS, der obersten Führung des Reiches oder wegen Kriegsverbrechen gesucht wurden, bei der Flucht, die vornehmlich nach Südamerika führen sollte, zu unterstützen. Nicht alle Deutschen sahen es als Befreiung an, dass die Alliierten den Krieg gewonnen hatten. Und die fanatischen Überzeugungen zu eliminieren war noch einmal eine ganz andere Sache.

	Der Wagen erreichte sein Ziel. Der Fahrer klopfte dreimal gegen das Blech des Aufbaues und öffnete danach die hinteren Türen. Vier Männer stiegen aus dem Fahrzeug, man konnte sehen, dass sie aufgrund ihres Alters Schwierigkeiten hatten, sich nach dem langen Sitzen zu bewegen. Ein weiterer Mann blieb im Inneren des Wagens.

	 

	„Herrmann“, rief einer der Ausgestiegenen, aber der Angesprochene bewegte sich nicht. Der Fahrer kroch zu ihm hinein und schüttelte ihn an der Schulter. Der Körper fiel langsam nach vorne.

	 „Er ist tot“, sagte der Fahrer und kletterte wieder hinaus. „Schade, guter Mann, der Hermann“, sagte einer der älteren Männer. „Schade.“

	Die Sonne war bereits untergegangen, als die Gruppe den Punkt erreichte, an dem die Straße, die zu der ehemaligen Basis der U-Boot Flotte führte, zu Ende war. In einiger Entfernung war ein Haus zu erkennen, ein hoher Turm an einer der Ecken. Hinter einigen Fenstern brannte Licht und die Gruppe begann, den Fußweg zu diesem Haus emporzusteigen. Es ging langsam voran, denn offensichtlich waren manche der Männer sehr geschwächt. Als sie an der Pforte der Villa ankamen, klopfte der Fahrer in einem bestimmten Rhythmus an die Türe. Es wurde geöffnet und die vier älteren Personen betraten den Innenhof. „Hier entlang“, sagte der Mann, der sie eingelassen hatte, und zeigte in Richtung einer Türe. Eine Wendeltreppe führte weit hinunter in das Innere des Felsens, auf dem die Villa erbaut worden war, so, als wäre der Turm nach unten verlängert worden. Unten angekommen tat sich ein langer Gang auf, der in einem großen Gewölbe endete. Eine Höhle offenbar vulkanischen Ursprunges war zu einer großen Halle erweitert worden. Viele einzelne Stollen gingen in alle Richtungen und auf der der See zugerichteten Seite war ein Pier zu sehen. Offenbar konnte man diesen nur mit Unterseebooten erreichen. Die Gruppe bewegte sich am Rand der Höhle entlang durch die weiten Hallen und im Schein ihrer Taschenlampen erreichten sie den Liegeplatz, von dem aus die U-Boote zu ihren Feindfahrten gestartet waren. Eines dieser Boote lag dort am Kai und wartete offensichtlich nur auf die Ankömmlinge. 

	„Beeilung bitte“, klang eine scharfe Stimme durch die weite Halle über dem Boot. „Wir müssen hier raus!“ Der Kommandant

	hatte es sichtlich eilig, von hier wegzukommen.  Über eine schmale Planke gingen die Männer einer nach den anderen an Bord. Auf dem schmalen Brett strauchelte einer der Männer und wurde von einem Matrosen aufgefangen. 

	„Vorsicht, mein…“ Der Matrose verstummte sofort.

	Sobald alle durch die Luke ins Innere des Bootes gelangt waren, wurde diese verschlossen und alle notwendigen Vorbereitungen zum Auslaufen getroffen. Die Dieselmotoren sprangen an und das Boot begann auf die schmale Ausfahrt der Basis zuzuhalten. Die restlichen Männer begaben sich zurück zum Ausgang in Richtung Villa. Sie hatten ihren Auftrag erfüllt. Es war geglückt!

	Der Mann in einem schwarzen Tarnanzug, der die ganze Szene aus einem der Felsvorsprünge in der riesigen Halle beobachtet hatte, lächelte leicht. Niemand hatte bemerkt, dass diese Flucht der vier Nazigrößen akribisch beobachtet worden war. 

	„Der Wal ist gestartet“, sagte der Mann in einen kleinen Kasten, den er bei sich trug.
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